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Als Ludwig von Fickers Zeitschrift Der Brenner zum ersten 
Mal erschien, am 1. Juni 1910, gab es überall in Europa ein 
massives Unbehagen über die politische Stagnation, und es 
gab auch schon diverse Manifeste, die zu deren Überwin-
dung aufriefen. Aber es gab nur wenige Unternehmungen, 
die das Wort in den Mittelpunkt der Betrachtung rückten, 
weil sie vom Wort aus einen Aufbruch in die Wege leiten, 
die Konstituierung einer geistigen Neuordnung begründen 
wollten: Es gab Die Fackel von Karl Kraus und die Cahiers 
de la Quinzaine von Charles Péguy. Der Brenner erinnerte 
von allem Anfang an nicht nur an den Pass, sondern auch an 
das Feuer, das Ficker in der Fackel wahrnahm. Er zitierte 
aber auch Péguy; Ficker ging mit dessen Kritik der Arro-
ganz der Intellektuellen, auch mit dessen Vorstellungen 
über Ordnung und Freiheit nämlich ganz d’accord. 
Dass der Brenner-Herausgeber in der Welt der Literatur, 
der Kunst, der Philosophie und der Theologie schon zu 
Lebzeiten einen legendären Ruf genoss, das hatte er indes-
sen nicht nur seiner Zeitschrift zu verdanken, die (mit lan-
gen Pausen zwischendurch) von 1910 bis 1954 erscheinen 
sollte. Das hatte weit mehr noch zu tun mit der Aura, die 
seine Person umgab: Ficker war ein Vermittler, der nie sich 
selbst, sondern ganz uneigennützig die von ihm geförderten 
Autorinnen und Autoren in die erste Reihe stellte. 
Die Innsbrucker Zeitschrift Der Brenner war in der ersten, 
häufig so genannten ästhetisch-avantgardistischen Phase 
(vor dem Ersten Weltkrieg), ein offenes Forum für Litera-
tur, das auf die damaligen Zentren der Moderne, nament-
lich nach Wien blickte, in erster Linie jedoch einem neuen 
Denken den Weg bereiten wollte. Das Genre, dem Ficker 
die größte Bedeutung zumaß, hieß bezeichnenderweise 
„Betrachtendes“; auch der erste Hauptmitarbeiter der Zeit-
schrift, Carl Dallago, zog vor allem in diesem Genre alle 
seine Register: auf den Spuren Walt Whitmans, Friedrich 
Nietzsches und Richard Dehmels, gegen die Verkrustungen 
des Althergebrachten. Eine neue „Gewissensbildung“ sollte 
angestoßen werden. Mit dem Getriebe der Presse, mit Kom-

merz und Quoten-Denken hatten Ficker und Dallago nichts 
im Sinn; alles bloß Dekorative lehnten sie ebenso ab wie 
Max Esterle oder Oskar Kokoschka (der 1915 Ficker por-
trätierte) und Adolf Loos. So kamen bald MitarbeiterInnen 
von außen dazu, darunter Else Lasker-Schüler, Hermann 
Broch, 1912 auch Georg Trakl, Fickers wichtigste Entde-
ckung.
Von Anfang an zieht sich ein existentialistischer Zug durch 
die Brenner-Hefte und dieser wird noch wesentlich deut-
licher, als 1914 Theodor Haecker mit seinen Übersetzungen 
und Essays das Werk Søren Kierkegaards zur Diskussion 
stellt. Weiter verstärkt wurde dieser Zug durch den Ersten 
Weltkrieg, in dem der Brenner, abgesehen vom legendär-
en Brenner-Jahrbuch 1915, nicht mehr erscheinen konnte 
... aber noch schweigend dem Kriegslärm hörbar wider-
sprach.
Nach dem Ersten Weltkrieg wandte sich der Brenner ver-
mehrt philosophischen und religiösen Fragen zu. Haecker, 
Dallago und Ferdinand Ebner, der Vordenker der Dialog-
philosophie, die den Menschen aus der Ich-Einsamkeit er-
lösen und das Verhältnis des Ich zum Du in den Mittel-
punkt der Betrachtungen rücken sollte, führten eine offene, 
heftige Auseinandersetzung um die Rolle der Kirche(n) 
und die Zukunft des Christentums. Eine Auseinanderset-
zung, die alle anderen (gesellschafts-)politischen Diskurse 
dieser Zeit (z. B. die Anliegen und Forderungen der So-
zialdemokratie oder der Frauenrechtsbewegung) allerdings 
ganz in den Hintergrund drängte. Mit Paula Schlier, Hil-
degard Jone, Ignaz Zangerle u.a. griff die Zeitschrift nach 
1926 zunehmend zentrale Themen der Katholischen Kirche 
auf, wesentliche Themen des Zweiten Vaticanums wurden 
schon in den 1930er Jahren im Brenner diskutiert. 1940 
wurde der Brenner von der NS-Reichsschrifttumskammer 
in die Liste des „schädlichen und unerwünschten Schrift-
tums“ eingereiht. 
1946 konnte die Zeitschrift wieder erscheinen. Mehr 
denn je stand dem Herausgeber (unter dem Eindruck der 

eben erlebten NS- 
Diktatur, die er jetzt 
als Schlusspunkt der 
von der Aufklärung 
inspirierten Modern-
isierungs- und Säku-
larisierungsprozesse 
interpretierte) das 
„Heil der abendlän-
dischen Menschheit“ 
vor Augen. Mehr 
denn je komponierte 
er seine Zeitschrift, 
die neben philoso-
phischen und theo-
logischen nur mehr 
einigen wenigen 
literarischen Beiträ-
gen Platz einräumte, 
mit dem Ziel, den 

Gegensatz von Herrschaft und Heil in Erinnerung zu rufen. 
Mehr denn je wandte er sich explizit an ein katholisches 
oder wenigstens religiös gestimmtes Publikum, das intel-
lektuelle Herausforderungen nicht scheuen durfte. Er ver-
folgte dabei mit eiserner Konsequenz eine transnationale 
Religionspolitik, eine Politik, die den unterschiedlichen na-
tionalen Traditionen und Institutionen in Europa um der re-
ligiösen Kommunikation willen den Boden entziehen und 
sich, nachdem der längst schon rissige christliche Verputz 
des Abendlandes endgültig abgebröckelt war, wieder an 
der ersten Phase des Christentums orientieren sollte: Ficker 
stellt dem Dritten Reich kein anderes, auch kein christliches 
Reich entgegen, er setzt einzig und allein auf das Wirken, 
auf den Widerstand des einzelnen Christenmenschen. 
Er hatte dabei keine Scheu vor großen Wörtern. Es ist je-
doch ein kleines Personalpronomen, das in Fickers Kom-
position zum wichtigsten Haupt-Wort wird: ‚wir’. Dieses 
‚wir’ bezeichnet eine Gruppe, deren Größe und Zusammen-
setzung ständig wechselt, im wesentlichen aber doch eine 
Gruppe von „religiös gestimmten Intellektuellen“. Dieses 
‚wir’ löscht (das ist keineswegs zu übersehen) weitgehend 
auch die Grenzen zwischen TäterInnen, MitläuferInnen   
und Opfern der Jahre 1933/1938-1945, aber es verweist auf 
ein unverbrüchliches Zusammengehörigkeitsbewusstsein 
des (letzten) Brenner-Kreises. 

Zur Ausstellung erscheint ein umfangreiches Begleitbuch 
mit Texte von Johann Holzner, Allan Janik, Sieglinde Klet-
tenhammer, Walter Methlagl, Christine Riccabona, Eber-
hard Sauermann, Ursula A. Schneider, Ilse Somavilla, Ger-
ald Stieg, Anton Unterkircher, Wolfgang Wiesmüller und 
Erika Wimmer sowie Berichten aus Projekten des Brenner-
Archivs. 
innsbruck university press, 2010, Universität Innsbruck, 
Vizerektorat für Forschung, ISBN 978-3-902719-67-6

Ao. Univ.-Prof. Mag. Dr. Johann Holzner; geb. 1948. Seit 
1994 ao. Univ.-Prof. für Neuere deutsche Literatur und seit 
2001 Leiter des Forschungsinstituts Brenner-Archiv der 
Universität Innsbruck

editorial

ANDREAS TRENTINI 

VORSTAND

Es gehört zu unseren schönsten 

Aufgaben, unsere Sammlungen durch 

Erwerbungen – Kauf oder Schen-

kungen – zu ergänzen. Bei der Mit-

gliederbefragung wurde der Wunsch 

deutlich, nicht zu sehr zu streuen und 

beste Qualität zu kaufen. Das Porträt 

der Anna von Ungarn oder die große 

Schmetterlingssammlung von Nel 

zeigen, dass wir uns darum bemühen. 

Allerdings sind es oft gerade kleinere 

Objekte, die eine wichtige Ergänzung 

in den Sammlungen darstellen. Da 

solche Käufe häufig nicht planbar sind 

und sich überraschend ergeben, müs-

sen wir rasch zugreifen. So kommt 

letztlich doch eine breite Streuung 

unserer Erwerbungen zu Stande. Die 

Ausstellung „Sammeln, sammeln, 

sammeln“ zeigte nicht nur dies ein-

drücklich, sondern auch, dass uns ein 

fairer Ausgleich zwischen allen sieben 

Sammlungen gelingt. Diese Frage zu 

vertiefen bemühen sich zwei Kusto-

dinnen im nebenstehenden Interview. 

Wir freuen uns jedenfalls, dass nach 

langen Jahren der Stagnation ein 

wenigstens moderater Ausbau der 

Sammlungen möglich ist.

Ihr Andreas Trentini

editorial aktuellE AUSSTELLUNGEN

ein forum für literatur und  
religionspolitik Johann Holzner

Zeitmesser: 100 Jahre „Brenner“
bis 19. September 2010
Di-So 10-18 Uhr, Ferdinandeum

interview
Dr. Eleonore Gürtler und  
Dr. Claudia Sporer-Heis
ferdinandea: Im Vorjahr hat die Ausstellung „Sammeln, 
sammeln, sammeln“ vom 2. Oktober 2009 bis 22. Februar 
2010 viele BesucherInnen ins Ferdinandeum gelockt. Wel-
che Eindrücke konnten die BesucherInnen in dieser Aus-
stellung sammeln? 

Eleonore Gürtler:
Beeindruckend war sicher, dass die in der Ausstellung prä-
sentierten Erwerbungen aus sieben Sammlungen eine un-
glaubliche Vielfalt erkennen ließen. Sie machten deutlich, 
dass das Museum bzw. der Verein nicht nur Ankäufe tä-
tigt, sondern dankenswerterweise auch viele Schenkungen 
erhält. Zudem bereichern Funde aus Feldforschungen und 
archäologischen Rettungsgrabungen die Sammlungen. Die 
Ausstellung zeigte die Lebendigkeit des Museums, das oft 
irrtümlich als verstaubte Institution wahrgenommen wird. 

ferdinandea: Ein zeitnahes Sammeln ist gerade im Bereich 
der Historischen Sammlungen wichtig, denn was heute 
noch alltäglich ist, kann in naher Zukunft bereits histo-
rischen Wert haben. Welche Gegenstände aus der Gegen-
wart sammelt das Museum bereits heute?

Claudia Sporer-Heis:
Das zeitnahe und zeitgleiche Sammeln stellt Museumleu-
te heute vor eine schwierige Aufgabe, da die Entwicklung 
und Produktion von Gegenständen der Alltagskultur in 
einer Geschwindigkeit erfolgt, die museal nicht nachvoll-
zogen werden kann. Rasche Entsorgung der Produkte und 
mindere Qualität tragen zu dieser Problematik bei. Aussa-
gen über die Sammlungswürdigkeit eines Objekts können 
zudem meist erst in einem größeren zeitlichen Abstand 
getroffen werden. In den althergebrachten Bereichen der 
Historischen Sammlungen wie z.B. in der Medaillen-, der 
Plakate- und der Kartensammlung, die klassischen Do-
kumentencharakter aufweisen, kann die Auswahl leichter 
getroffen werden. Das größte Problem bilden jedoch neue 
Medien, die durch massenhafte Produktion und ständige 
technische Weiterentwicklung eine dauerhafte Bilddoku-
mentation erschweren. 

ferdinandea: Gerade wenn Alltagsgegenstände gesammelt 
werden, braucht es umfangreiche Depots und eine konzen-
trierte Sammlungsstrategie. Welchen Weg geht hier das Ti-
roler Landesmuseum Ferdinandeum?

Claudia Sporer-Heis: 
Die Historischen Sammlungen haben in den letzten Jahren 
zahlreiche Neuzugänge zu verzeichnen. Gerade die Samm-
lung für Alltagskultur konnte – vor allem durch private 
Schenkungen – ergänzt werden. Dennoch gibt es Bereiche, 
die wir versuchen sinnvoll auszubauen. Jedes neue Objekt 
wird auf seine Sammlungswürdigkeit hin untersucht und 
wir sind auch dabei, für diese kritischen Bereiche Samm-
lungsstrategien zu entwickeln. Die Schaffung von größeren 
Depots für die Historischen Sammlungen ist in jedem Fall 
unbedingt notwendig, um die vielen in ihrer jeweiligen Art 
unterschiedlichen Teilsammlungen unter konservatorisch 
korrekten Bedingungen betreuen und wissenschaftlich auf-
arbeiten zu können.

ferdinandea: In der Mitgliederbefragung anlässlich des 
Leitbildprozesses des Vereins Tiroler Landesmuseum Fer-
dinandeum schätzte eine Vielzahl der Antwortenden den 
Wert der Sammlungen bzw. die Sammlungstätigkeit als 

besonders wichtig ein. Welche Sammlungsstrategien ver-
folgen Ihre Bereiche, die Älteren Kunstgeschichtlichen 
Sammlungen und die Historischen Sammlungen? 

Eleonore Gürtler: 
Für beide Sammlungen, wie auch für alle anderen 
Sammlungen des Tiroler Landesmuseum Ferdinande-
um, erstreckt sich der geographische Sammlungsbe-
reich auf das Gebiet Alt-Tirols. In der modernen Kunst 
wird auch darauf Wert gelegt, Kunstwerke in einen ös-
terreichweiten Kontext einzubinden. Der Verein ver-
fügt seit 2007 über ein jährliches Erwerbungsetat von  
€ 180.000,-, das allen Sammlungen des Hauses zur Verfü-
gung steht. In den meisten Fällen reagiert man rasch auf ein 
gutes Angebot, für das verschiedene Kritierien gelten, z.B. 
die Herkunft des Künstlers oder der Künstlerin bzw. des 
Objekts, Überlegungen zu Ergänzungen der bestehenden 
Sammlung, der konservatorische Zustand eines Objekts 
und dessen Qualität sowie dessen Kaufpreis. Kenntnis von 
interessanten Werken erhalten wir durch Auktionskataloge 
bzw. den Kunsthandel und durch Angebote aus Privatbe-
sitz. 

ferdinandea: Unter den Mitgliedern taucht immer wieder 
die Frage auf, ob eher wenige und kostenintensive Objekte 
angekauft werden sollen oder mehrere Objekte. Wie stehen 
Sie zu dieser Frage? Nach welchen Kriterien sammelt das 
Museum Kunst? 

Eleonore Gürtler: 
Das entscheidende Kriterium für einen Ankauf ist das der 
Qualität, das heißt vielfach aber auch, dass es sich um eher 
wenige und kostenintensive Kunstankäufe handelt. Dabei 
darf jedoch nicht außer Acht gelassen werden, dass auch 
Kunstwerke gesammelt werden müssen, deren Wert in der 
Dokumentation liegt, denn nur in der Zusammenschau kön-
nen wissenschaftliche Aussagen getroffen werden. 

Die Fragen stellte Verena Konrad.

Dr. Eleonore Gürtler
geb. 1961 in Kufstein; Studium der Kunstgeschichte und 
der Germanistik an der Universität Innsbruck; seit 1988 
wissenschaftliche Mitarbeiterin im Tiroler Landesmuseum 
Ferdinandeum; seit 2004 Kustodin der Älteren Kunstge-
schichtlichen Sammlungen (12. Jh. - Ende 19. Jh.); Publika-
tionen zur Tiroler Kunstgeschichte; Kuratierung zahlreicher 
Ausstellungen.

Dr. Claudia Sporer-Heis
geb. 1961 in Innsbruck; Studium der Geschichte und der 
Klassischen Philologie an der Universität Innsbruck; seit 
1988 wissenschaftliche Mitarbeiterin im Tiroler Landes-
museum Ferdinandeum; seit 2009 Kustodin der Historischen 
Sammlungen; Publikationen zur Tiroler Geschichte und 
Kulturgeschichte; Kuratierung zahlreicher Ausstellungen.
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Einblicke in die derzeit im Ferdinandeum laufende Ausstellung, Fotos: Pock/TLM
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17. Juli 2010, 14.30 Uhr:  
Wasser im Ferdinandeum!

Der außergewöhnliche Starkregen hat leider auch 
das Ferdinandeum in Mitleidenschaft gezogen. Eine 
genaue Analyse ist nur zwei Tage nach dem Vorfall 
naturgemäß nur in Ansätzen zu leisten; dennoch hier 
eine erste Beurteilung der Lage.
Das in dieser Dimension für Tirol bislang einzigar-
tige Szenario übertraf alle bisherigen Annahmen. 
Das Wasser hat sich seinen Weg vorwiegend über 

die Treppe in die Depots gesucht. 
In beiden Fällen muss als Ursa-
che die Überlastung der Kana-
lisation angesehen werden. Es 
wird nun zügig eine Analyse der 
technischen Möglichkeiten vor-
genommen, um die Sicherheit vor 
Wassereinbrüchen für derartige 
sintflutartige Regenmengen zu 
verbessern. Die bisherigen Maß-
nahmen, die ein Rückstauniveau 
von 10 cm über dem der Straße 
als Maximum vorsehen, reichen 
nicht mehr aus.
Betroffen war vor allem das im  
2. UG befindliche Depot der Bi-
bliothek und hier ausschließlich 
der Zeitschriftenbestand. Von 
den rund 80.000 Bänden dort sind 
ca. 20.000 betroffen. Weiter ist 
Wasser in die Dauerausstellung 
der Ur- und Frühgeschichtlichen 
Sammlungen eingedrungen, ohne 
jedoch Schaden anzurichten. 
Das Funktionieren der Alarmie-
rung, das schnelle Eintreffen 
der Verantwortlichen und der 
sofortige Einsatz aller verfüg-

baren Kräfte haben 
sicher wesentlich 
dazu beigetragen, 
dass der Schaden 
eingegrenzt werden 
konnte. Insbeson-
dere das schnell er-
folgende Abdecken 
der Rollschränke 
mit Folien, aber 
auch der umgehend 
beginnende Ab-
transport in eine 
Tiefkühlanlage ha-
ben dazu beigetra-
gen, dass heute an-
genommen werden 
kann, dass – wenn 
überhaupt – nur 
geringe unwieder-

bringliche Schäden entstanden sind. Weder die Be-
stände der kunstgeschichtlichen Sammlungen noch 
die herausragenden Altbestände der Bibliothek sind 
in Mitleidenschaft gezogen worden.
Eine schmerzliche Folge des Wassereinbruchs ist 
jedoch, dass die Bibliothek bis auf weiteres für die 
Nutzung durch die Öffentlichkeit gesperrt wird. Dort 
werden in den kommenden Wochen die Sortierungs-
arbeiten laufen müssen. Parallel wurde durch die 
Abteilung „Papierrestaurierung“ umgehend mit der 
schrittweisen Restaurierung begonnen.
Verbunden mit dem ausdrücklichen Dank an alle  
MitarbeiterInnen des Hauses für den beherzten und 
sachkundigen Einsatz darf ich zu dem Schluss kom-
men, dass sich zum einen die vorbereitenden Maß-
nahmen bewährt haben. Zum anderen hat es sich 
zweifelsfrei erwiesen, dass es richtig war, unter den 
obwaltenden Bedingungen die 2008 angeordnete 
Räumung des 2. UG als Depot für Kunstwerke durch-
zuführen. Leider gab und gibt es derzeit keine Mög-
lichkeit, die deponierten Bibliotheksbestände gleich-
falls auszulagern: sie müssen im Sinne der Nutzer 
Innen schnell greifbar bleiben; ein brauchbarer Aus-
weichraum ist im Bereich des Ferdinandeums derzeit 
nicht verfügbar. 

Am 18. Juni 2010 konnte Andreas Trentini, der Vorsitzende 
des Vorstandes des Museumsvereins, zahlreiche Mitglieder 
zur diesjährigen ordentlichen Mitgliederversammlung be-
grüßen. Nach den Regularien und dem Gedenken an die 
im Jahr 2009 verstorbenen Mitglieder präsentierte Herr 
Wilfried Stauder von der Wirtschaftsprüfungskanzlei Stau-
der-Kempf den Jahresabschluss. Dabei konnte wie später 
bei der Präsentation des Jahresvoranschlags für 2010 auf 
die erfreuliche finanzielle Situation des Vereins hingewie-
sen werden. 
Dies griff auch Andreas Trentini bei seinem Bericht auf und 
verwies auf die Ankäufe für die Sammlungen des Vereins, 
die im Jahr 2009 mit über € 170.000,– zu Buche schlugen. 
Daneben gab es großartige Schenkungen, für die sich Tren-
tini im Namen des Vereins herzlich bedankte. Trentini be-
richtete weiters über den Stand des Leitbildprozesses, der in 
diesem Jahr seinen vorläufigen Abschluss finden wird, über 
die Öffentlichkeitsarbeit mit der ferdinandea und der Web-

seite, die Vereinsfahrten und schließlich über 
die Ausstellungen in den Häusern.
Nach Ablauf der vierjährigen Funktionspe-
riode berichtete der Vorsitzende des Auf-
sichtsrates des Vereins, Karl Gostner, über 
die Tätigkeit dieses Gremiums. Er hob die 
freundschaftliche Zusammenarbeit mit dem 
Vorstand hervor, erklärte nochmals die neue 
Struktur der Museums-Betriebsgesellschaft 
und die Rolle des Aufsichtsrates des Vereins. 
Gostner unterstrich die Wichtigkeit eines 
sichtbaren Profils des Vereins in der Öffent-
lichkeit und hob vor allem den laufenden 
Leitbildprozess als eine Initiative des Auf-
sichtsrates hervor. Zum Schluss stellte er die 
bisherigen Mitglieder, die sich neuerlich zur 
Wahl stellten, vor.
Nach dem Bericht der Rechnungsprüfer und 
der Entlastung von Vorstand und Aufsichts-
rat war die Wahl des neuen Aufsichtsrates auf 
der Tagesordnung. Es lag den Mitgliedern ein 
Wahlvorschlag, die bisherige Besetzung, vor 
und die Mitglieder, Dr. Leo Andergassen, Dr. 
Karl Gostner, DI Dr. Ernst Heiss und Dr. Inge 
Praxmarer wurden mit großer Mehrheit wie-
dergewählt. Mit einer Wortmeldung von Dr. 
Benedikt Erhard, der als Vertreter des Landes 
eine zügige Umsetzung des so wichtigen 
Depotneubaus versprach, endete die Mit-
gliederversammlung. Im Anschluss führte 
Dr. Günther Dankl durch die laufende Max 
Weiler-Ausstellung.  Foto: Braun/TLMF

Selten hat eine Ausstellung so genau das Ziel erreicht, das 
sie sich selbst gesetzt hatte, wie die Schau, die das Tiroler 
Landesmuseum Ferdinandeum jetzt auf zwei Etagen den 
»großen Werken« von Max Weiler widmet. Die großen 
Werke: damit sind die (nicht nur den äußeren Abmessungen 
nach) bedeutenden Arbeiten gemeint, die der Künstler auf 
Grund verschiedener Aufträge für den öffentlichen Raum 
geschaffen hat. Das selbst gesetzte Ziel: dieses Werk an 
Hand der erhaltenen Entwürfe, Kartons, Vorzeichnungen 
und Farbskizzen einmal zusammenfassend darzustellen 
und seine Bedingungen zu hinterfragen. Dabei zeigt sich 
(und auch das darf als Ziel der Ausstellung angenommen 
werden), daß dieser Teil des Oeuvres von Max Weiler 
vom Künstler nie als Nebensache behandelt wurde, son-
dern ebenbürtig an der Seite dessen steht, was Max Weiler 
ohne Auftrag geschaffen hat, der inneren künstlerischen 
Entwicklung folgend, die in ihm angelegte »innere Figur« 
sichtbar zu machen. Die Auswahl aus dem überreich vor-
handenen vorbereitenden Material war nicht leicht. Denn 
mehr als 700 Entwürfe, Vorzeichnungen und Farbstudien 
waren verfügbar. Allein aus dieser Zahl ist zu ersehen, in 
welchem Maße sich Max Weiler in die jeweilige Aufgabe 
versenkt und sie ernst genommen hat. Ein weiteres Indiz 
für die Ernsthaftigkeit, mit welcher der Künstler an jeden 
einzelnen Auftrag heran ging, ist darin zu erkennen, dass 
er von Mal zu Mal bemüht war, alle ihm zur Verfügung 
stehenden Mittel einzusetzen, oder, anders gesagt, sich auf 
der Höhe der von ihm entwickelten (und sehr persönlich 
geprägten) Bildsprache auszudrücken. Darum ist die Ein-
beziehung von »freien Arbeiten« – sprich: selbständigen 
Bildern – aus dem jeweiligen Zeitraum (vor allem den fünf-
ziger Jahren) in den Ablauf der Ausstellung 
zu begrüßen. Sie ist zweifellos geglückt und 
wirkt überzeugend: organisch und selbst-
verständlich entwachsen die Bildwerke 
Max Weilers – die »freien« wie die einem 
Auftrag zu dankenden – dem Geist seiner 
jeweiligen künstlerischen Epoche. 
Die Existenz eines Künstlers wie Max 
Weiler bedeutete einen singulären Glücks-
fall für das Land Tirol. 1910 in Absam bei 
Hall in Tirol geboren, hatte er sich – aus 
den Kriegswirren heimgekehrt – 1945 in 
Innsbruck niedergelassen. Tirol gab ihm 
– insbesondere durch die Nähe zur Natur, 
aber auch durch eine Einrichtung wie die 
des Französischen Kulturinstituts – in viel-
fältiger Weise Anregung und bot ihm die 
Möglichkeit zur Entfaltung dessen, was in 
ihm angelegt war. Dabei spielten die öffent-
lichen (kirchlichen und staatlichen) Aufträ-

ge zu größeren Arbeiten eine nicht zu vernachlässigende 
Rolle, trotz aller Anfeindungen und Angriffe, die sie an-
fangs auslösten. So sehr dem freien Künstler die Aufträge 
(auch die von privater Seite) – und nicht zuletzt die damit 
verbundenen fixen Einnahmen – willkommen waren, wich-
tiger noch war das Bewußtsein, gebraucht zu werden, einer 
Gemeinschaft anzugehören, die auf seine Begabung nicht 
verzichten wollte.
Max Weiler blieb durch beinahe zwei volle Jahrzehnte (bis 
zu seiner Berufung als Professor einer Malklasse an die 
Akademie der Bildenden Künste in Wien im Herbst 1964) 
Tirol verbunden. Auch danach hielt er – nicht nur durch die 
Beibehaltung seines Innsbrucker Ateliers in der Sternwar-
testraße – diese Verbindung zum Land seiner Herkunft auf-
recht. Davon geben einige wichtige Werke Zeugnis – so der 
Eiserne Vorhang für das Tiroler Landestheater (1967), das 
Deckengemälde für die Pfarrkirche von Mayrhofen (1971) 
und die Wandbilder für das Innsbrucker Casino (1992/93). 
Diese Bilder sind nicht mehr als Fresko oder Mosaik kon-
zipiert, sondern auf Leinwand ausgeführt, die fest mit dem 
Eisernem Vorhang oder der Decke verbunden oder auf der 
Wand abnehmbar appliziert sind (so daß auch ein anderer 
Ort der Präsentation denkbar erscheint). »Freie« Bilder und 
Auftragswerke sind wie von selbst ununterscheidbar zu-
sammen gewachsen und eins geworden.
Worin besteht der Zauber der Wandbilder Max Weilers? 
Ich meine: es ist die Kraft der Farbe, die uns heute wie je 
anrührt und überwältigt. Max Weiler ist ein Meister der 
Farbe. In ihr ist alles enthalten. Mit ihr und durch sie kann 
er alles ausdrücken. 

Zur Ausstellung ist ein Katalog mit Texten von Matthias 
Boeckl, Günther Dankl, Regina Doppelbauer, Elisabeth 
Larcher, Andrea Lüth, Renate Mairoser, Bettina Schlor-
haufer und Wieland Schmied erschienen. 
Haymon Verlag Innsbruck, 
ISBN 978-3-85218-648, EUR 34,90
Erhältlich im Internetshop unter 
www.tiroler-landesmuseen.at und im Museumsshop.

Prof. Dr. Wieland Schmied, bis 1994 Ordinarius für Kunst-
geschichte an der Akademie der Bildenden Künste in Mün-
chen; von 1995 bis 2004 Präsident der Bayerischen Aka-
demie der Schönen Künste in München; Autor zahlreicher 
Publikationen zur Kunst des 19. und 20. Jahrhunderts, u.a. 
über den Weg Max Weilers zu seinem Spätwerk „Ein an-
deres Bild der Natur“ (Salzburg 1998), das eine Weiler-
Ausstellung in der Nationalgalerie in Peking begleitete; 
Wieland Schmied lebt heute in Vorchdorf, Oberösterreich.

aktuelle Ausstellungen 

max weiler – Die groSSen Werke 
Eine Ausstellung, die sich sehen lassen kann
Wieland Schmied

Foto: Klemenc/TLM

verein

 

Im bis auf den letzten Platz belegten Doppeldecker starteten 
wir in den frühen Morgenstunden des 25. April 2010 in die 
alte Kulturstadt Sankt Gallen. Dort führte uns ein Rundgang 
vorbei am Alten Waaghaus in die Kugel- und Spisergasse, 
wo die prunkvollen Erker mit ihren exotischen Früchten 
und frechen Grotesken vom künstlerischen Wettstreit wohl-
habender Bürgersleute erzählen. Nachdem wir die nicht nur 
architektonische Trennung des protestantischen vom katho-
lischen Viertel betrachtet hatten, betraten wir den Stiftsbe-
zirk und standen direkt vor dem eisernen Abgang in den 

Pfalzkeller. Dieses futuristische Bauwerk ist gemeinsam 
mit der Buswartehallte am Markt und der Notrufzentrale 
ein Werk des Spanischen Stararchitekten Santiago Calatra-
va. Nach dem historischen Karlstor besuchten wir die ba-
rocke Stiftsbibliothek und staunten über die wohlüberlegte 
Aufstellung, den Klosterplan, einen Riesenglobus und meh-
rere Handschriften. Abschließend suchten wir den Roten 
Platz auf, eine verkehrsberuhigte Oase inmitten von Büro-
gebäuden, um damit eine Brücke in die urbane Kunst der 
Gegenwart zu schlagen. Noch tiefer in die Stadtgeschichte 

tauchten wir beim Besuch des Historischen und Völkerkun-
demuseums ein. Dank dreier Kurzführungen konnten wir 
in die Bereiche des bürgerlichen Haushalts, der religiösen 
Verehrung der drei StadtpatronInnen, Gallus, Otmar und 
Wiborada, und die Baugeschichte hineinschnuppern.
Bei feuchtkaltem Wetter traten wir hingegen unsere 
Fahrt in die Valsugana am 20. Juli 2010 an. Die farben-
prächtigen Fresken der Rochus-Kapelle im malerischen 
Örtchen Borgo Valsugana, die aus der Mitte des 16. 
Jahrhundert stammen, erheiterten die Gemüter und ga-
ben willkommene ikonographische Rätsel auf. Mit einer 
Sondergenehmigung ausgestattet, schlängelte sich dann 
unser Bus die einsamen Hänge des landschaftlich reiz-
vollen Sella-Gebietes hoch. Vom Parkplatz aus begannen 
wir anschließend unseren Marsch durch die arte sella, 
eine Ausstellung von land art unter freiem Himmel. Die 
eingeladenen KünstlerInnen lassen sich von der Umge-
bung inspirieren und entscheiden selbst, wo das Kunst-
werk aufgestellt wird. Alle Objekte werden vor Ort und 
mit großteils natürlichen Materialien wie Holz und Stein 
geschaffen. So entstand ein üppiger Parcours, der unter 
anderem zu François Lelongs „Wandernde Sonne“, Ar-
min Schuberts „Tänzerinnen“, Dominique Baillys „Hör-
schnecke“ und Heather Janschs „Bär“ führte. Auch das 
große mit Musik- und Aufführungen bespielte Theater 
und die „Cattedrale Vegetale“ wurden sehr bewundert, 
sodass wir nach mehreren Stunden müde, aber voll mit 
lebendigen Eindrücken die Heimreise antraten.
Fotos: Tischler/TLMF

unterwegs zur kultur 
Vereinsfahrten nach St. Gallen und in die Valsugana 
Irene Tischler

wiederwahl des aufsichtsrates bei 
der mitgliederversammlung 2010
 Bernhard Braun

Deckengemälde Pfarrkirche Unsere Liebe Frau in 
Mayrhofen, Farbentwurf Gesamtkomposition, 1971, 
Eitempera/Bütten auf Karton, 745 x 745 mm. 
Foto: Robert Fleischanderl, Wien/Grafik. © Yvonne Weiler

Eiserner Vorhang Tiroler Landestheater in Innsbruck, 1976, 
Eitempera auf Leinwand auf Stahl geklebt, 977 x 1211 cm, 
Foto: Robert Fleischanderl, Wien. © Yvonne Weiler

Max Weiler – Die große Werke
bis 31. Oktober 2010
Di-So 10-18 Uhr, Ferdinandeum

+ freier Eintritt in die Schausammlungen und Sonderausstellungen  
 des Tiroler Landesmuseums Ferdinandeum, des Museums im  
 Zeughaus, der Hofkirche und des Tiroler Volkskunstmuseums
+ ermäßigter Eintritt bei Konzerten und diversen Museen
+ ermäßigte Teilnahme an Vereinsfahrten
+ freie Benützung der Bibliothek
+ Kostenfreie Begutachtungen
+ 30 % Ermäßigung bei Museumspublikationen und CD’s
+ Einladungen zu Veranstaltungen und Eröffnungen
+ kostenlose Zusendung der ferdinandea
+ Ermäßigter Eintritt bei KooperationspartnerInnen

Jahresbeitrag  30,-, StudentInnen  10,- 
Institutionen, Gemeinden  100,-, Familien (+ Kinder bis 14 Jahren)  50,-

Wir freuen uns auf Sie! 
Tel 0512 59489-105 · Fax 0512 59489-109  
www.ferdinandeum.at · verein@tiroler-landesmuseum.at

WERDEN SIE MITGLIED 

des Vereins Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum
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Ausstellungseröffnung
Zur Ausstellungseröffnung „Max 
Weiler – Die großen Werke“ kamen 
hunderte Interessierte um das 
bedeutende Werk des großen Tiroler 
Künstlers im Ferdinandeum zu sehen. 
Fotos: Pock/TLM

Ausstellungseröffnung
Am 6. Mai 2010 wurde im Museum 
im Zeughaus die Ausstellung „Ord-
nung muss sein!“ eröffnet. Die Aus-
stellung beleuchtet unter anderem 
Aspekte einer Kulturgeschichte des 
Messens und seiner Auswirkungen 
auf den Alltag der Menschen in dieser 
Region.
Fotos: Pock/TLM

Ausstellungseröffnung
Am 10. Juni 2010 wurde im Fer-
dinandeum die Ausstellung „Zeitmes-
ser: 100 Jahre „Brenner“ eröffnet. 
Die Ausstellung findet in Zusammen-
arbeit mit dem Forschungsinstitut 
Brenner-Archiv und den Südtiroler 
Landesmuseum für Kultur und Lan-
desgeschichte Schloss Tirol statt. 
Fotos: Pock/TLM

Programmänderung Vereinsfahrt 29. August 2010
Um optimale Führungsbedingungen bieten zu können, wird der Hexenstein, der 
vis-à-vis der Lagazuoi-Wand liegt, angesteuert. 
Abfahrtszeit 7 Uhr, Besuch des Freilichtmuseums Tre Sassi am Nachmittag und 
Rückkehr um ca. 19.30 bleiben unverändert. 
Kosten: 40 Euro für Mitglieder. 
Auskünfte: +43 512-59489 105 oder verein@tiroler-landesmuseum.at.
PLÄTZE FREI !

Wer die Fassade des Ferdinandeums eingehend studiert fin-
det auf dieser 22 in Stein gearbeitete Porträtbüsten von „be-
rühmten Tirolern“ und Vorarlbergern – und eine Reihe leer 
stehender Medaillons. Der Vorstand des Vereins Tiroler Lan-
desmuseum Ferdinandeum hat sich entschlossen, eines dieser 
noch leeren Medaillons zu füllen und bittet um Ihre Mithilfe 
bei der Suche nach einer geeigneten Persönlichkeit. Bevor 
auf diesen Punkt näher eingegangen wird, soll kurz erläutert 
werden, wie diese erste Serie Köpfe an die Fassade gelangte 
(die nachfolgende Darstellung basiert weitgehend auf einem 
Artikel von Dr. Ellen Hastaba „Programm mit Zufall und 
Abstrichen – gesamttirolerisch ausgerichtet: Die Fassade des 
Tiroler Landesmuseums Ferdinandeum. Veröffentlichungen 

des Tiroler Landesmuseums Ferdinandeum 83/2003, Inns-
bruck 2003, S. 63-94). Die Neo-Renaissance-Fassade, die 
sich dem heutigen Betrachter zeigt, entspricht weitgehend 
den Plänen Natale Tommasis aus dem Jahre 1882. Das er-
ste Gebäude des Tiroler Landesmuseums Ferdinandeum, ein 
zwischen 1842 und 1845 nach den Plänen von Anton Mut-
schlechner errichteter Bau mit zwei Geschoßen und mit einer 
vergleichsweise schmucklosen Fassade, war durch das stetige 
Anwachsen der Sammlungen und der Museumsaktivitäten 
rasch zu klein geworden. Erste Diskussionen zu einer mög-
lichen Erweiterung reichen in die 1860er Jahre zurück, Mitte 
1880 wurde das Projekt ernsthaft in Angriff genommen und 
es überzeugte schlussendlich der Entwurf von Tommasi zu 

einer Aufstockung des Gebäudes, dieser en-
thielt bereits schematische Vorstellungen zur 
Fassadendekoration und somit auch „Platz-
halter“ für die Porträtbüsten. Prof. Dr. Josef 
Egger (historischer Fachdirektor und ab 1876 
Bibliothekar am Ferdinandeum) wurde am  
7. Juni 1882 mit der Aufgabe betraut, eine erste 
Auswahl von berühmten, bereits verstorbenen 
Tirolern (und Vorarlbergern) vorzuschlagen, 
deren Büsten an der Fassade angebracht wer-
den sollten. Seine erste, umfangreiche Liste 
enthielt neben Künstlern und Wissenschaft-
lern aus den beiden Kronlanden (Tirol und 
Vorarlberg) und beiden Nationalitäten auch 
noch besondere Gönner des Ferdinandeums 
und Förderer geistiger, wissenschaftlicher 
und künstlerischer Bestrebungen. Dr. Egger 
ging davon aus, dass für das Ferdinandeum 
als Kunst- und wissenschaftliches Institut 
„… die Wahl von Staatsmännern, Kriegern, 
großen Kirchenfürsten u.s.w. von Vorherein 
ausgeschlossen…“ sein sollte. Dies war der 
Auftakt für einen Diskussionsprozess, der 
sich über mehrere Ausschusssitzungen ziehen 
sollte und in dem zwei Komitees zur Aus-
wahl gebildet wurden. Am 14. Juli 1882 fie-
len die ersten Entscheidungen für die Maler 
Joseph Anton Koch (1768–1839, Mitglied der 
Lukasbrüder (Nazarener) in Rom), Martin 
Knoller (1725–1804) und Johann B. Lampi d. 
Ä. (1751–1830). Am 15. Dezember 1883 wur-
den die Namen der letzten Gelehrten fixiert. 
Joseph Bergmann (1796–1872, Geschichts-/
Sprach und Altertumsforscher, Direktor des 
Münz- und Antikenkabinetts der Ambraser 
Sammlung, Mitglied der Akademie der Wis-
senschaften), Anton von Rosmini (1792–1855 

Philosoph, Theologe, 
Politologe) und Pius 
Zingerle (1801–1881, 
Orientalist und The-
ologe). In Sum-
me wurden zwölf 
KünstlerInnen aus-
gewählt, deren Por-
traitbüsten in Medaillons im 
Fries zwischen erstem und zweitem 
Obergeschoss ausgeführt wurden. Die Büsten 
der zehn Gelehrten, Wissenschaftler und Dichter, sind in 
den Fenstergiebeln des Obergeschosses platziert. 
Der Steinmetz Antonio Spagnoli aus Isera (1849–1932) 
fertigte die Porträtköpfe. Das Programm beinhaltet also 
Persönlichkeiten aus allen Landesteilen des historischen 
Tirols sowie Vorarlbergs (wobei man weder ein Geburts-
ort oder eine Tätigkeit außerhalb der Region ein Aus-
schlussgrund war). Es erstreckt sich zeitlich von Oswald 
von Wolkenstein (14. Jahrhundert) bis Pius Zingerle 
(gestorben 1881), wobei 17 Personen aus dem 18. bzw.  
19. Jahrhundert stammen, weitere vier aus dem 16. Jahr-
hundert. Es sind 21 Männer und eine Frau, Angelika Kauff-
mann, aus den Bereichen Malerei, Bildhauerei, Dichtung, 
Forschung, Geschichte, Philosophie, Theologie u.v.a. vertre-
ten. Damals war eines bereits klar formuliert, nämlich dass 
„… [damals noch lebenden Persönlichkeiten] und nachgebo-
renen Künstlern diese Ehre [auch als Porträtbüste an der Fas-
sade verewigt zu werden] nicht vorenthalten bleiben [sollte], 
wenn sie erst aufgehört haben werden – sterblich zu sein.“ 
In diesem Sinne möchte der Verein die frei gebliebenen Ni-
schen sukzessive mit weiteren Büsten bestücken und nun mit 
der ersten beginnen und bittet Sie um Ihre Mithilfe: Wer soll 
der neue Kopf sein? Nach wie vor gelten dieselben Kriterien 
wie in den 1880er Jahren. Gesucht wird eine Persönlichkeit 
aus Kultur, Kunst oder Wissenschaft (auch mit überregio-
naler Bekannheit), die eine große Bedeutung für Tirol hat 
aber bereits verstorben ist. Ein direkter Bezug zum Museum 
ist nicht Voraussetzung. 

Wenn Sie einen Vorschlag haben, dann verwenden Sie bitte 
entweder die Antwortkarte oder senden Sie eine E-Mail an 
verein@tiroler-landesmuseum.at. Die meistgenannten Persön-
lichkeiten werden in der nächsten Ausgabe der ferdinandea 
veröffentlicht. Der Verein wählt aus den eingegangenen 
Vorschlägen eine Persönlichkeit aus und gibt die Gestal-
tung einer Büste in Absprache mit dem Bundesdenkmalamt 
in Auftrag. 
Welche Köpfe noch auf der Fassade zu finden sind, siehe 
www.ferdinandeum.at.

verein  eröffnungen

helfen sie mit:  
das neue gesicht für die fassade des ferdinandeums wird gesucht  
Andrea Fink

Medieninhaber, Herausgeber, Verleger und 
Hersteller: Verein Tiroler Landesmuseum 
Ferdinandeum, Museumstraße 15,  
6020 Innsbruck, www.ferdinandeum.at
verein@tiroler-landesmuseum.at
Tel +43 512-59489105
Redaktion: Sonia Buchroithner, Bernhard 
Braun, Verena Konrad, Inge Praxmarer,  
Kristin Stegner (derzeit Karenz), Irene  
Tischler, Andrea Fink
Für den Inhalt verantwortlich: 
DI Andreas Trentini
Die ferdinandea erscheint 4 x im Jahr.
Grafik: büro54, Druck: Athesia-Tyrolia
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Johann Dominik Mahlknecht (Überwasser bei St. Ulrich in 
Gröden 1793–1876 Paris), Fotos: Hastaba/TLM

Angelika Kauffmann (1741 Chur–1807 Rom)  

Ausstellungstipps
Zahlreich sind die Angebote an interessanten Ausstellungen in Museen und 
Ausstellungsräumen bzw. Ausstellungshäusern der unmittelbaren Umgebung. 
Wir haben für sie eine kleine Auswahl getroffen:

Kunsthaus Bregenz: 	 www.kunsthaus-bregenz.at
	C osima von Bonin, The fatigue Empire
	B is 03.10.2010

Kunsthalle der Hypo-Kulturstiftung, München 
	 www.hypo-kunsthalle.de
	C ourbet, Hopper, Gursky.... – Realismus,  
	D as Abenteuer der Wirklichkeit
	B is 05.09.2010

Franz Marc Museum, Kochel am See 	
	 www.franz-marc-museum.de	
	 Paul Klee – Franz Marc, Dialog in Bildern
	B is 03.10.2010

Städtische Galerie im Lenbachhaus und Kunstbau München
	 www.lenbachhaus.de
	E in Tanz in Farben - Der Blaue Reiter, Aquarell,  
	 Zeichnungen und Druckgraphik
	B is 26.09.2010

Museum der Moderne, Salzburg 
	 www.museumdermoderne.at
	 Videorama - Kunstclips aus Österreich
	B is 10.10.2010

Kunsthalle Leoben 	 www.museumcenter-leoben.at
	 Alexander der Große und die Öffnung der Welt
	B is 01.11.2010

Ehrung
Auf Schloss Bruck wurde dem  
langjährigen Kustos der Historischen 
Sammlungen und Ehrenmitglied des 
Museumsvereines, Univ.-Doz. Dr. 
Meinrad Pizzinini, von Bürgermeister 
Dr. Hibler im Beisein von Landesrätin 
Dr. Palfrader der Ehrenring der Stadt 
verliehen. 
Foto: Heinz Wieser

Restaurierung
Die Figurengruppe der Tyrolia, wel-
che den Giebel des Ferdinandeums 
bekrönt, wird derzeit restauriert. Um 
dem Risiko der gefährlichen Ablösung 
von Skulpturteilen vorzubeugen, wur-
de ein Sicherheitsnetz installiert. Die 
Restaurierung wird voraussichtlich 
bis Ende nächsten Jahres abgeschlos-
sen sein. Foto: Tischler/TLMF
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Der sogenannte Annenberger Altar von Sebastian Scheel 
stammt laut Widmung aus dem Jahre 1517 und befand sich 
in der Schlosskapelle von Annenberg im Vintschgau. Er ist 
kostbarer Besitz des Vereins Tiroler Landesmuseum Ferdinan-
deum und befindet sich in der Schausammlung (siehe Abb. 5).

Er stellt eine Welt für sich dar und besteht aus mehreren, von-
einander abgegrenzten Teilen. Im unteren Teil (Predella) findet 
man eine Abbildung von Jesse aus dem der Stammbaum von 
Maria wächst. Der große Mittelteil zeigt die Heilige Familie 
vor einer Stadtansicht von Innsbruck (zweitälteste bekannte 
Ansicht von Innsbruck). Neben dem Jesuskind, Maria und 
Josef finden sich die Eltern von Maria, Anna und Joachim, zu 
dessen Rechten Salomo und Cleophas.
Im Vordergrund sieht man interessanterweise die wichtigsten 
zukünftigen Jünger Jesu im Kindesalter, nämlich (von links 
nach rechts) Simon (Petrus), Judas (Thaddäus), Jakobus der 
Jüngere, dann vielleicht Joseph von Arimathea als Kind, Jako-
bus der Ältere mit seinen Eltern und Johannes (der Evangelist).

Über der Stadt schweben zwei Engel, darüber befindet sich ein 
goldener Ornamentkranz.
Im Aufsatz (Lünette) ein thronender Gottvater mit Krone und 
Reichsapfel, der mit der rechten Hand auf etwas verweist. Auf 
dem halbkreisförmigen Dach sind Delphine angeordnet.
In der Einfassung des Hauptbildes sind stilisierte Blätter mit 
Blütenstilen dargestellt, auf denen Könige des Alten Testa-
ments sitzen.
Die Tafelbilder bestehen laut Quellenangabe aus Zirbenholz, 
die Gemälde sind in Tempera aus-
geführt. Weiteres finden wir am 
Bildwerk ausgedehnte Poliment-
vergoldungen mit zum Beispiel an 
den Säulen zusätzlich aufgemalten 
Ornamenten in Öl. Die zuvor be-
schriebenen Delphine sind aus Holz 
geschnitzt.

Bei meinen Infrarotuntersuchungen 
wurden sowohl an der Predella, am 
Hauptbild und am Bild des Auf-
satzes Unterzeichnungen festgestellt. 
Die Art der Unterzeichnung lässt in 
erster Linie an Tusche als Zeichen-
medium mit einem Federkiel als Zei-
chengerät denken (unterschiedliche 
Strichdicke, kleine „Klecksbildung“ 
beim Innehalten mit dem Federkiel 
etc., siehe Abb. 1). Beeindruckend ist 
die sichere Hand des Künstlers bei 
der Strichführung.

Verschiedene im Infrarotbild sicht-
bare Unterzeichnungen wurden 
später im Bild nicht ausgeführt. 
Mehrere der männlichen Figuren 
tragen üppigen jugendlichen Haar-
schmuck, der dann im Bild zu einem 
würdigeren, älter machenden „Ge-
flecht“ gedünnt wurde (siehe Abb. 3 
und Abb. 4). Weiteres wurden kleine 
Details der Stadtansicht nicht ausge-
führt.

Der Hauptunterschied zwischen der 
Unterzeichnung und dem Endbild 
besteht darin, dass laut „Überschnei-
dungen“ in der Unterzeichnung 
wahrscheinlich nur ein schwebender 
Engel vorgesehen war (siehe Abb. 1). 
Dies hätte laut Ansicht des Künst-
lers wohl die Bildkomposition ge-
stört, sodass dann eben zwei Engel 
zur Ausführung gelangten. Der ur-
sprüngliche Engel wurde dafür weit 

nach unten gerückt und hat in der gleich ausgeführten Gestalt 
der Kinderfigur von Jakobus dem Jüngeren seine Daseinsbe-
rechtigung gefunden (siehe Abb. 2). 

Zum Schluss ist noch zu bemerken, dass das Gemälde im Jah-
re 1880 von A. Hauser, Restaurator an der Pinakothek Mün-
chen, in vorbildlicher Weise restauriert worden ist.

„entdeckungen“ 
in der Schausammlung des Ferdinandeums mittels  
Infrarotreflektographie / Ulrike Fuchsberger-Schwab

Für viele Tirolerinnen und Tiroler bestand in den ver-
gangenen Jahrhunderten die existenzielle Notwendig-
keit, ihre Heimat zu verlassen. Die Gründe dafür konn-
ten unterschiedlich sein, meist hatten sie jedoch mit der 
wirtschaftlichen Situation vor Ort zu tun. Die vielen per-
sönlichen Schicksale, die hinter dieser steten Auswande-
rungsbewegung versteckt blieben, können heute nur mehr 
schwer nachvollzogen werden, aber egal, ob die Abwan-
derung nach Nord- oder Südamerika führte, Kinder als 
Schwabenkinder überregional bekannt machte oder die 
Industrialisierung TirolerInnen zu WanderarbeiterInnen 
machte, meist war es eine Notlage, die zur Emigration 
führte. Allerdings gibt es in der Tiroler Geschichte auch 
zahlreiche Biographien, die davon erzählen, dass Men-

schen sehr bewusst das enge Gebirgsland verließen, um 
im Bereich der Kunst, Wissenschaft oder Medizin ihre 
Kenntnisse im Ausland zu erweitern. Zahlreiche Men-
schen mussten jedoch auch ihre Heimat verlassen, gerade 
das 20. Jahrhundert bietet dafür viele Beispiele.
Ähnlich verhält es sich mit der Einwanderung nach Ti-
rol, die in erster Linie eine Arbeitsmigration ist – heute 
allerdings großteils aus anderen Herkunftsregionen (die 
meisten Einwanderer nach Tirol stammen aus Deutsch-
land). Doch meist kann festgestellt werden, dass dieser 
Austausch, der zwischen Menschen und Mentalitäten 
stattfand, befruchtend für eine Region wirkte. 
Raus aus dem Land! 
Tiroler Ein- und Auswanderungsbewegungen.

Im Rahmen der Veranstaltungsreihe „Einblicke 3. 
Stöbern in den Beständen der Bibliothek des  
Ferdinandeums“
Dienstag, 28. September 2010, 19 Uhr

Die Tiroler Landesmuseen sind auch heuer wieder Ver-
anstaltungsorte der Langen Nacht der Museen am 2. Ok-
tober 2010 ab 18 Uhr. Die Museen, Ferdinandeum, Zeug-
haus und Volkskunstmuseum laden zum Verweilen, zum 
Entdecken und zum Erleben ein. Programmhighlights und 

spezielle Kinderangebote machen diese Nacht zu einem 
besonderen Erlebnis für Groß und Klein. Überzeugen Sie 
sich selbst und begeben Sie sich auf Entdeckungsreise 
durch die Tiroler Landesmuseen. Auch das spätbronze-
zeitliche Brandgräberfeld in Vomp – die größte Nekropole 

Tirols dieser Zeit, die seit 2005 vom Tiroler Landesmuse-
um Ferdinandeum in einer Rettungsgrabung erforscht 
wird, kann erkundet werden. Programminfos ab Mitte 
September unter www.tiroler-landesmuseen.at

raus aus dem land! 

Roland Sila

die lange nacht der museen 
auch heuer wieder!

Sehr häufig bedingte der Handel Ein- und Auswanderung in Tirol, 
Foto: TLM

Sehr häufig bedingte der Handel Ein- und Auswanderung in Tirol, 
Foto: TLM

konzerte: reihe „musikmuseum“
HERBST 2010 / Franz Gratl
STABAT MATER DOLOROSA

Mittwoch, 15. September 2010, 18 Uhr 
Hofkirche Innsbruck 
Konzertkarten an der Museumskassa
Sonderkonzert im Rahmen der Ausstellung „Au! Schmerz“ 
des Tiroler Volkskunstmuseums. Mit Peter Waldner  
(Hammerklavier und Orgelpositiv), Maria Erlacher, 
Wilfried Rogl u. a.
Tiroler Musik zu Ehren der Mater dolorosa, der schmerz-
haften Muttergottes, erklingt am Fest der Sieben Schmer-
zen Mariä in der Hof- und Franziskanerkirche, unter an-
derem das beeindruckende Stabat mater von Joseph Alois 
Ladurner (1769–1851) aus dem Jahr 1831 für vier Sing-
stimmen und Klavier sowie Werke aus franziskanischer 
Überlieferung.

LIEDERABEND JOSEPH PEMBAUR (1848-1923)

Freitag, 15. Oktober 2010, 20 Uhr
Tiroler Landeskonservatorium, Konzertsaal
Konzertkarten an der Museumskassa
Ein repräsentativer Querschnitt durch das Liedschaffen 
des bedeutenden Tiroler Komponisten. Mit Maria Erlacher 
(Sopran), Klemens Sander (Bariton) und Annette Seiler 
(Klavier) 
Im Mittelpunkt dieses hochkarätig besetzten Liedera-
bends steht das Liedschaffen von Joseph Pembaur, der als 
Innsbrucker Musikdirektor jahrzehntelang das Tiroler Mu-
sikleben entscheidend prägte und ihm internationales For-
mat gab. Pembaurs Lieder fanden einst weite Verbreitung 
und sind heute völlig zu Unrecht fast ganz vergessen. Ne-
ben der bekannten Tiroler Sopranistin Maria Erlacher und 
der versierten Liedbegleiterin Annette Seiler ist Klemens 
Sander zu hören, der sich neben einem fixen Engagement 
an der Wiener Volksoper als gesuchter Konzert-, Lied- und 
Oratoriensänger weltweit einen Namen gemacht hat.

CD musikmuseum 4
Franz Baur: Die schöne Stadt, Liederzyklus nach Gedich-
ten von Georg Trakl für Mezzosopran und Streichtrio
Martha Senn (Mezzosopran), Ensemble Astarte

Rechtzeitig zum 100. Geburtstag der Tiroler Kulturzeit-
schrift „Der Brenner“, der im Ferdinandeum mit einer 
Ausstellung gefeiert wird, erscheint die CD mit Franz 
Baurs großartigem Liederzyklus über Gedichte von Georg 
Trakl mit dem Titel „Die schöne Stadt“ in einer ebenso 
spannenden wie „extravaganten“ Besetzung: Mezzoso-
pran, Violine, Viola und Violoncello sind kammermusi-
kalisch ineinander verwoben. Die junge Tiroler Sängerin 
Martha Senn liefert eine beeindruckende Talentprobe ab 
und wird vom Ensemble Astarte begleitet, bestehend aus 
drei hervorragenden Tiroler Musikerinnen aus den Reihen 
der „Akademie St. Blasius“. 

CD musikmuseum 5
Innsbrucker Klassik: Sinfonien des 18. Jahrhunderts aus 
dem Archiv des Innsbrucker Musikvereins
Sinfonien von Leopold Mozart, Johann Christian Bach, 
Johann Michael Malzat, Joseph Anton Auffmann,  
Kaspar Demmler und Josef Sixtus Müller
Concerto Stella Matutina – Barockorchester auf Original-
instrumenten

Das Archiv des Innsbrucker Musikvereins, welches 1818 
gegründet wurde und bis zur NS-Zeit als Tirols bedeu-
tendste Stätte der Musikausbildung und des bürgerlichen 
Konzertwesens bestand, ist eine musikalische Schatzkam-
mer. Zu den wertvollsten Teilbeständen zählt eine Samm-
lung von Sinfonien des 18. Jahrhunderts mit Werken inter-
national bedeutender Komponisten wie Leopold Mozart 
und Johann Christian Bach, aber auch von in Tirol wir-
kenden Musikern wie Johann Michael Malzat und Kaspar 
Demmler. Viele dieser galanten Gustostücke sind Unikate, 
alle Werke der CD sind Weltpremieren.

MUSIKMUSEUM 4 

FRANZ BAUR · DIE SCHÖNE STADT

LIEDERZYKLUS ÜBER GEDICHTE VON GEORG TRAKL 
FÜR MEZZOSOPRAN UND STREICHTRIO 

MARTHA SENN ME ZZOSOPRAN · ENSEMBLE ASTARTE 

druck_cd_booklet_serie_IV.indd   1 28.04.2010   13:37:51 Uhr

MUSIKMUSEUM 5 

INNSBRUCKER KLASSIK

SINFONIEN DES 18. JAHRHUNDERTS  
AUS DEM ARCHIV DES INNSBRUCKER MUSIKVEREINS

CONCERTO STELLA MATUTINA

druck_cd_booklet_serie_V.indd   1 23.06.2010   15:50:25 Uhr

CD-NEUERSCHEINUNGEN IN DER REIHE „MUSIKMUSEUM“
CDs erhältlich an der Museumskassa und auf www.tiroler-landesmuseen.at

Abb. 5 Annenberger Altar, Vorderansicht

Abb. 1 Unterzeichnung der Engelgruppe, sichtbar in der Infrarotreflektographie; Fotos: Fuchsberger-Schwab/TLM

Abb. 2 ursprünglich geplanter Engel für die Gestalt Jakobus 
Minor verwendet

Abb. 3 Detail Hl. Josef, Infrarotreflektographieaufnahme 
Abb. 4 Detail Hl. Josef -Endausführung
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zeichen der andacht und der hoffnung 
Die Wallfahrts- und Andachtsbildchensammlung der Bibliothek des 
Ferdinandeums / Roland Sila

Es ist nichts Ungewöhnliches, dass sich Menschen auf den 
Weg machen, um zu heiligen Stätten zu pilgern. Dieses 
Phänomen lässt sich in allen Weltreligionen beobachten. 
So finden sich auch in Tirol zahlreiche Orte, die Ziel sol-
cher Pilgerfahrten waren. Als Erinnerung an die getätigte 
Wallfahrt wurden bereits sehr früh Andenken mitgenom-
men, ein Brauch, der sich bis heute erhalten hat. Eigene 
Wallfahrtsstände boten ein vielfältiges Sortiment für die 
PilgerInnen an. So konnten neben Wallfahrtsmedaillen, 
Heiligen-Attributen, Rosenkränzen, geweihten Kerzen 
und Wachsstöcken auch 
Wallfahrtsbilder erwor-
ben werden. Der Kauf 
von Wallfahrtsbildern 
wurde auch von der 
Amtskirche gefördert, 
gewährte sie doch bei 
Wallfahrten, aber auch 
bei bildlicher Anbetung 
von Gnadenbildern einen 
Ablass. Auch konnten die 
Bilder jenen mitgebracht 
werden, die die Wallfahrt 
selbst nicht mehr bestrei-
ten konnten.

Die Bibliothek des Fer-
dinandeums verwahrt 
eine Sammlung von 
Wallfahrtsbildern aus 
ganz Tirol, die von den 
Anfängen bis in die Ge-
genwart reicht. Allein 
an der Anzahl der un-
terschiedlichen Druck-
typen lässt sich oft die 
Bedeutung einer Wallfahrt nachvollziehen, so sind die 
noch heute wichtigen Wallfahrtsorte Absam, Maria 
Weissenstein oder Säben zahlreicher vertreten als jene 
Orte, die zum Teil nur zeitlich begrenzt als Ziel einer 
Wallfahrt dienten oder in ihrer Breitenwirkung nicht die 

gleiche Bedeutung erreichten. Meist diente ein Wunder 
als Anlass für die Einrichtung einer Wallfahrtsstätte.
Zahlreiche gemalte und geschnittene Andachtsbilder 
zeugen von einer Tradition, die bis ins späte Mittelalter 
zurückreicht. Aber auch gestickte, geflochtene oder Bil-
der zum Aufklappen bzw. Ausziehen wurden angefertigt. 
Waren es zu Beginn noch Holzschnitte und Kupferstiche, 
die den PilgerInnen angeboten wurden, so wurden mit der 
Verbesserung der Druckverfahren ab 1820 vermehrt der 
Stahlstich bzw. die Lithographie als Drucktechnik an-

gewandt. Und diese Druckverfahren ermöglichten auch, 
dem immer größer werdenden Pilgerstrom gerecht zu 
werden. Die Andachtsbilder wurden unterschiedlich auf-
wendig gestaltet, selten sind Spitzenbilder oder auf Seide 
gedruckte Bilder zu finden. Schon bald bildete sich ein 

Wirtschaftszweig heraus, der sich auf die Produktion von 
religiöser Kleingraphik spezialisierte, in Tirol waren dies 
im 19. Jahrhundert vorwiegend die Lithographen Kravogl, 
Czichna und Redlich.

Für die Landeskunde sind diese kleinen graphischen Ob-
jekte von mehrfacher Bedeutung. Einerseits lassen sie 
Rückschlüsse auf die Bedeutung von Wallfahrten zu, an-
dererseits sind häufig die Wallfahrtsorte bzw. die Wall-
fahrtskirchen abgebildet, auch ganze Ortschaften finden 

sich, was topographisch wieder 
äußerst interessant ist. Dane-
ben existieren natürlich viele 
Motive, die einzig die ver-
ehrten Heiligen darstellen und 
die dann zu Hause aufgehängt 
wurden oder in Gebetbücher 
gelegt wurden.

Die Sammlung an Wallfahrts-
bildern, die sich in der Bi-
bliothek des Ferdinandeums 
befindet, vereint auch zwei Pri-
vatsammlungen, die für diesen 
Bereich von großer Bedeutung 
sind. Es ist dies zum Einen die 
Sammlung Tschol, die als Basis 
für die Wallfahrtsbildersamm-
lung des Ferdinandeums gese-
hen werden kann. Große Berei-
cherung erfuhr die Sammlung 
durch die Bestände aus der 
Sammlung Hans Hochenegg 
in Hall, die vor einigen Jahren 
von dessen Sohn als Schenkung 
der Bibliothek überlassen wur-

de. So zeigt sich auch an dieser Sammlung, dass es nur 
durch großzügige Geschenke möglich ist, Bestände aus 
Tirol, Südtirol und dem Trentino möglichst umfassend zu 
sammeln, zu dokumentieren und der Forschung bzw. den 
BenutzerInnenv zur Verfügung stellen zu können.

das zeughaus
ein Schatzkasten abseits der „Innsbrucker Museumsmeile“ 
Claudia Sporer-Heis 

Abb. 3 und Abb. 4: Klappbild zur Wallfahrt zum Gnadenbild auf Hl. Kreuz in Abtei im Gadertal, heute wird nach Abtei großteils 
wegen der Wallfahrt zum Hl. Pater Josef Freinademetz in Oies gepilgert. Fotos: TLM

Abb. 1: Die ab dem 16. Jahrhundert von EinsiedlerInnen bewohnte Wallfahrtskirche von Maria Brettfall am Eingang zum Zillertal war bereits früh Ziel von PilgerInnen. Kupferstich, 18. Jh.
Abb. 2: Bis heute werden Wallfahrtsbildchen in angepasster Form aufgelegt, das Bild zeigt ein Wallfahrtsbildchen zu Absam um 1910. Kaiser Maximilian I. hatte schon seine Gründe, warum 

er Anfang des 16. Jahrhunderts sein Waffenarsenal weit 
außerhalb des damaligen Stadtgebietes errichten ließ: Die 
Aufbewahrung von Schwarzpulver, das für die damals 
neu aufgekommene Kriegstechnik mittels Feuerwaffen 
notwendig geworden war, bedeutete für die Stadt und ihre 
BewohnerInnen  eine potentielle Gefahr. In der sogenann-
ten Kohlstatt allerdings war genügend Platz, um ein groß-
zügiges und sicheres Zeughaus inklusive angeschlossener 
„Rüstungsindustrie“ entlang des Sillkanals erbauen zu 
lassen. 

Heute, mehr als 500 Jahre später, bedeutet Maximilians 
Entscheidung jedoch einen Nachteil für unser Museum 
im Zeughaus, zumal im Zuge des Eisenbahnbaus im 19. 
Jahrhundert der Bahnviadukt errichtet wurde, der den Be-

reich der ehemaligen Kohlstatt auch noch optisch von der 
Innenstadt abtrennt. 
Das wunderschöne maximilianische Bauwerk mit dem Mu-
seum im Zeughaus, in dem seit nahezu 40 Jahren das Tiroler 
Landesmuseum Ferdinandeum einer seiner grundlegenden 
Aufgaben nachkommt und mithilfe seiner Sammlungen 
die Geschichte und Kulturgeschichte Alt-Tirols präsentiert, 
steht daher also etwas abseits. Anfang des 20. Jahrhunderts 
war das Zeughaus mehr oder weniger in Vergessenheit ge-
raten. Es wurde erst Ende der 1920er Jahre wieder wahrge-
nommen und aus seinem Dornröschenschlaf geweckt. 
Eigentümer des unter Denkmalschutz stehenden Gebäudes 
ist nach wie vor die Repu-
blik Österreich, welche das 
Zeughaus seit 1955 dem 
Land Tirol vermietet. In die-
sem Zusammenhang hat das 
Land Tirol, das seit 2007 
auch als Gesellschafter 
der Tiroler Landesmuseen-
Betriebsgesellschaft fun-
giert, auch die Obsorge für 
das Gebäude übernommen. 
Nach einem Umbau und der 
Adaptierung des Hauses 
für museale Zwecke in den 
1960er Jahren und nach 
einer eindrucksvollen Aus-
stellung über Kaiser Ma-
ximilian I. (1969) wurde 
im Jahr 1973 das „Tiroler 
Landeskundliche Museum“ vom Verein Tiroler Landes-
museum Ferdinandeum installiert und betreut, wodurch die 
Schausammlungen des Mutterhauses in der Museumstraße 
entlastet und mehr Raum für die Präsentation der Kunstge-
schichtlichen Sammlungen geschaffen werden konnte. 
Mit der vor nunmehr elf Jahren völlig neu, aber doch ko-
stensparend konzipierten Dauerausstellung – einer Reise 
durch die Kulturgeschichte Alt-Tirols – im „Museum im 
Zeughaus“ und mit den damit verbundenen infrastruk-
turellen Verbesserungen wurde ein erster wegweisender 
Schritt in Richtung eines Hauses der (Kultur-)Geschich-
te innerhalb der heutigen Tiroler Landesmuseen getan: 
Die Besucherinnen und Besucher begeben sich auf eine 
Zeitreise von der geologischen Entstehung des Landes bis 
zum Jahr 1999. Dabei werden inhaltliche Schwerpunkte 
der politischen Geschichte, der Wirtschaftsgeschichte, 

der Sozialgeschichte usw., die in der jeweiligen Epoche 
für unsere Region charakteristisch waren, präsentiert, wo-
bei – das ist uns sehr wichtig – immer Originalobjekte im 
Mittelpunkt stehen.
Zudem konnten in den letzten Jahren publikumswirksame 
und daher gut besuchte Sonderausstellungen gezeigt wer-
den, wobei zahlreiche engagierte Aktionen der Abteilung 
für Besucherkommunikation, verstärkt auch für Familien, 
wesentlich zur gelungenen Vermittlung beitrugen. Der Ver-
such, durch extern organisierte Veranstaltungen auch neue 
Zielgruppen für das Museum im Zeughaus zu interessieren, 
konnte teilweise realisiert werden. So hat z.B. das regelmä-

ßig im August stattfin-
dende „Open Air Kino“ 
dazu beigetragen, dass 
sein Bekanntheitsgrad 
merklich erhöht werden 
konnte.
Die weitere Bespielung 
des Hauses bedeutet für 
die Zukunft wohl eine 
große Herausforderung, 
zumal in den letzten Jah-
ren die meisten in der In-
nenstadt liegenden Inns-
brucker Museen erneuert 
wurden. Mit der strate-
gischen Entscheidung der 
Gesellschafter der Tiroler 
Landesmuseen-Betriebs-
gesellschaft, im Zeughaus 

weiterhin die (Kultur-)Geschichte des Landes zu themati-
sieren, wurden zwar die wesentlichen Weichen gestellt, es 
bedarf jedoch im Sinne einer erfolgreichen Weiterführung 
des Hauses einerseits kreativer Ideen und Konzepte – eine 
Herausforderung, der wir uns gerne stellen –, andererseits 
aber auch notwendiger infrastruktureller Maßnahmen und 
einer weiterhin adäquaten Bewerbung.

Das Museum im Zeughaus 
das Haus der Tiroler Kulturgeschichte: 
Geologie – Mineralogie – Prähistorie –  
Silberbergbau – politische, religiöse und soziale 
Konflikte des 16./17. Jh. – Landesverteidigung – 
Verkehr, Tourismus, Wissenschaft im  
19.-20. Jahrhundert
Öffnungszeiten: Di-So 10-18 Uhr
www.tiroler-landesmuseen.at

ORDNUNG MUSS SEIN!
EINE KULTURGESCHICHTE DES MESSENS

Zeughaus
7. Mai – 3. Oktober 2010 
Di – So 10 – 18 Uhr

Zeughausgasse · 6020 Innsbruck 
Tel. +43 512 59489 311 · www.tiroler-landesmuseen.at 

Plakatsujet zur aktuellen Ausstellung „Ordnung muss sein!“, 
die noch bis zum 3. Oktober 2010 im Zeughaus zu sehen ist. 

Das Familienprogramm „Rundum Weihnacht“ findet alle Jahre 
am 24. Dezember im Zeughaus statt. Foto: TLM

Das Zeughaus ein imposantes Gebäude mit einem spannenden Museum, Foto: Sporer-Heis/ TLM
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ein statussymbol – die Bronzetasse in Grab 6 des  

spätbronzezeitlichen Brandgräberfelds Völs / Wolfgang Sölder 

Als Spiegel des Lebens vermitteln Gräber dem Archäolo-
gen eine Fülle an Informationen zum sozialen Status und 
Umfeld der Bestatteten, zu Glaubens- und Jenseitsvor-
stellungen und zum Totenbrauchtum. Sie reflektieren die 
materielle und geistige Welt, Religiosität und Kult, Wirt-
schaft und Handel der Lebenden und – unter Berücksich-
tigung des Totenrituals mit damit verbundenen Regeln, 
auch Tabus – die dem Verstorbenen entgegengebrachte 
Fürsorge. Auch wenn dieser zumeist – insbesondere in 
der schriftlosen Zeit – in einer anonymen, namenlosen 
Sphäre bleibt, lassen spezielle Beigaben – sofern etwa 
Glaubensvorstellungen deren Mitgabe für das Weiter-
leben in der anderen Welt nicht ausschlossen – ihn im 
Vergleich mit anderen Grabausstattungen desselben Grä-
berfelds oder zeitgleicher Nekropolen als Individuum im 
gesellschaftlichem Kontext fassen, er tritt somit in ge-
wisser Weise aus der Anonymität hervor.
Aufgrund des Forschungsstandes ist diesbezüglich für 
das prähistorische Tirol am aussagekräftigsten der späte 
Abschnitt der Bronzezeit (ca. 1330 bis 800 v. Chr.): Zahl-

reiche Brandgräberfelder insbesondere im Inntal bieten 
hierfür Aufschlüsse zur Bevölkerungsstruktur, zu Wirt-
schaft und Handel. Die Grabbeigaben sicherten dem 
Verstorbenen seinen zu Lebzeiten erworbenen sozialen 
Status auch im Jenseits, besondere sind Rangzeichen, 
vermitteln Prestige, Herkunft, Kaufkraft, Arbeitswelt 
u. v. m. Das bronzene Vollgriffschwert kennzeichnet 
ebenso wie Goldschmuck, Bernsteinperlen, die Doppel-
ausstattung mit bronzenem Trachtschmuck oder die mit 
Goldfolie verzierten Bronzeknöpfe die Führungs- und 
wirtschaftliche Elite. 
Weiters sind Bronzegefäße Indikatoren für hohe soziale 
Stellung – aus Bronzeblech getriebene Tassen vermitteln 
dabei die Trinksitte bei festlichen oder kultischen An-
lässen. Nachweise für Bronzetassen vom Typ Jenišovice 
liegen aus den Brandgräberfeldern u. a. von Innsbruck–
Wilten (Grab  31), Volders (Grab  349) und Mühlbachl 
(Grab  83), als Neufund der laufenden Ausgrabungen 
des Ferdinandeums zwischenzeitlich auch in Vomp 
(Grab 305) vor. 

Nur in einem Exemplar vertreten ist im Tiroler Fundbe-
stand hingegen die Tasse vom Typ Fuchsstadt, Beigabe 
in Grab 6 des 1882 von Franz von Wieser untersuchten, 
anlässlich des Baus der Arlbergbahn teilweise zerstörten 
Brandgräberfelds in Völs bei Innsbruck: Sie wurde aus 
einem Stück Bronzeblech getrieben, vom Gefäßkörper 
mit leicht gewölbtem Unterteil, gerundetem Bauch und 
Schulterumbruch setzt sich der leicht trichterförmige 
Hals mit schräg ausladendem Rand scharf ab, der Boden 
ist als wenig abgesetzter Standring mit Omphalos ausge-
bildet. Der breite, mit gravierten Linienbündeln randpar-
allel verzierte Bandhenkel mit oval verbreiterten Enden 
greift über den Tassenrand und ist an der Innenseite des 
Halses mit zwei Kegelnieten, am unteren Ende mit drei 
Flachnieten unterhalb des Bauchumbruchs befestigt. Die 
Tasse ist nahezu gleich hoch wie die Keramikimitation 
in Grab 56 von Innsbruck–Wilten, die Ausführung in 
Bronze lässt in Verbindung mit der reichhaltigeren Grab-
ausstattung jedoch einen höheren sozialen Status der Be-
stattung ‚Völs – Grab 6‘ vermuten.

Sammlung 

Tasse vom Typ Fuchsstadt, Bronze, 12./11. Jh. v. Chr., Höhe 5,7 cm,  
Fundort: Völs, Grab 6, TLMF, Vor- und Frühgeschichtliche und Provinzialrömische 
Sammlungen, Inv.Nr. U 1991, Fotos: TLM/Sölder

Keramikimitation einer Bronzetasse vom Typ Fuchsstadt, 12./11. Jh. v. Chr.,  
Höhe 5,5 cm, Fundort: Innsbruck–Wilten, Grab 56, TLMF, Vor- und Frühgeschichtliche 
und Provinzialrömische Sammlungen, Inv.Nr. U 9601
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